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Eine kleine Aufgabe für die Übersetzer

des Ovid in Deutschland.

(Götting. Taschenkalender 1798. S. l32— !38.)

Dryden sagt: folgende beide schönen Verse aus Ovid's:

Sappho an Phaon'), könnten nicht in gleich vielen Zeilen

englisch gegeben werden:

8i, ni«i <^u«<: form» poterll le lÜFNl» vilieri,

Kull» sulurll tu» e«li null« lulur» tu» e«l.

Da dieses eine kleine Aufgabe nicht bloß für deutsche Dichter,

sondern auch für Dichterinnen, die wohl hierin vorzüglich Rück

ficht verdienen, sein soll: so will ich den Sinn jener Zeilen, um°

schrieben, hersetzen, in der sichern Überzeugung, daß vorzüglich

die Dichterinnen, wenn sie ihn einmal gefaßt haben, auch

den nächsten Weg vom Herzen zur Sprache, den sie, sich selbst

überlassen, selten verfehlen, hier am sichersten finden werden.

Es war ja eine Geschlechtsvcrwandte, die den Gedanken hatte,

') Heroik XV. 39 und 40.



156

und alle sind Erbinnen irgend einer kleinen Verlasstnschaft die

ses verewigten Mädchens.

Sappho sagt oder will sagen: Phaon! Wenn nur Die,

die Deiner durch Schönheit würdig wäre, die Dei-

nige werden kann: so kann nie eine die Deinige

werden. — Dieses ist der Sinn, die Materie; die Form ist

in der Schmelzung zu Prost größtentheils verloren gegangen.

Für unsere Dichter bedurften die Zeilen keiner Erläuterung , für

die Dichterinnen wird ein Wink von ihrem Phaon oder selbst

ein Blick auf sein Bild, hinreichen, dem zerflossenen Ausdruck

der Empsindung wieder die dichterisch-metrische Natursorm , Kn!-

stallisation mochte ich sagen, wiederzugeben, die von Ewigkeit

her immer einerlei war und es auch sernerhin sein wird. Ge

tändelt hat Ovid, seiner Gewohnheit nach, auch hier ein wenig.

Aber wer in aller Welt tändelt nicht in diesen Dingen zuwei

len, auch selbst wenn er es ernstlich meint? Auch dieß ist ja

Natur. Ich sollte denken, wenn nur die Empsindung, die der

Tändelei zum Grunde liegt, richtig, wahr, stark und deut

lich aus dem Herzen stammt, so adelt sie leicht jeden Ausdruck,

zumal wenn er dem Ohre schmeichelt. — Die Wiederholungen

der Worte in der zweiten Zeile, so wie sein berühmtes

?rinoioium äule« e«t, «e<i lini« «in»,« »»-n^u«.

gehoren ganz zur Familie der Reime, und scheinen aus densel

ben Anlagen unseres Gemülhes zu stammen, die diesen hernach

in Umlauf gebracht haben. Nun wieder zur Geschichte der

Aufgabe.
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Obgleich Drydcn dieses behauptet hatte, fanden sich doch

balo zwei englische Übersetzungen jener Zeilen ein, und zwar

von demselben Manne, einem gewissen Herrn Corbyn Mor

ris. Ich setze sie beide hierher, weil die darin genommenen

Wendungen, wegen der Verwandtschaft unserer Sprache mit der

englischen, einen deutschen Übersetzer vielleicht leiten können. Die

Übersetzung wirb man mir hoffentlich schenken.

(l>

II but lo one, tNÄt'z e«iu«ll^ äivine,

Xnne ^«u'II ineline tu, ^«u'II ln none ineline.

st)

lf, z«ve vvnozs eliarm« »illi e^u»! luzlro «Iiine,

>nnl! ever lliine c»n be, none ever esn r>e tnine.

Wäre es also nicht einmal der Mühe welch, zu versuchen, ob

wir es im Deutschen nicht besser können ? Denn ich zweifle

sehr, ob die englische Übersetzung dem großen Drydcn Genüge

gcthan haben würde, der gewiß, als er seinen Ausspruch that,

etwas Lieblicheres, wenigstens gewiß etwas Geschmeidigeres, «er

langte, als diese englischen Zeilen. — Vor mehreren Jahren

sprach ich an einem Abend mit unserm sel. Bürger') über

dieses drydensche Problem. Es schien ihm zu gefallen, und

schon am folgenden Morgen schickte er mir nicht weniger als

') Gottfried August Bürger, der berühmte Dichter

der Lenore lc., geb. den 1. Januar 1748 zu Wolmerswende bei

Halberstadt, gest. den 8. Juni 1794 zu Göttingen.
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fünf Übersetzungen, wovon aber zwei durch vorsätzlichen Mulh>

willen mehr Parodien und Caricaturen, als ernstlich gemeinte

Übersetzungen waren, und in der Thai sind die Verse des Ovid's

sehr geschickt, allerlei lustige Schwanke zu veranlassen. Ich

muß aber sehr bedauern, daß ich das Blatt, auf welchem sie

von Bürger'« eigener Hand geschrieben standen, und worauf

ich übcrdieß nachher die wohlgerathenen Versuche einiger han

noverischen Freunde, diese Verse ins Franzosische zu übersetzen,

geschrieben hatte, jetzt nicht auffinden kann. Ganz verloren

glaube ich indessen nicht, daß es ist'). Doch muß ich zugleich

') Unter den auf uns gekommenen Papieren des Verfassers

hat sich das Blatt nicht gefunden. Doch sind von Bürger'«

fünf Übersetzungen, durch dessen Biographen, die drei deutschen

erhalten, während die übrigen zwei zu muthwillig schienen, um

mitgetheilt zu werden. Wir lassen sie hier folgen:

1. Wenn außer Wohlgestalt, vollkommen wie die Deine,

Dein Herz nicht Eine rührt : so rührt Dein Herz nicht Eine.

2. Wenn außer einer Braut, der Deine Reize fehlen.

Du Keine wählen darfst: so darfst Du Keine wählen.

3. Wenn außer der, die Dir an Schönheit gleicht auf Erden,

Dein Keine werden kann: so kann Dein Keine werden.

3. Ludw. Chph's Althof's Nachrichten von den vornehm»

sten Lebensumständen Gotlfr. Aug. Bürgers, nebst einem

Beitrage zur Charakteristik desselben. Abgedruckt in Bür°
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zum Trost künftiger Übersetzer anmerken, daß weder Bürger

noch ich ganz mit der Arbeit zufrieden waren. Es hatte sich

ger's sämmtlichen Werken, 4ter Vand, Göttingen 1844,

S. 106—203.

Dem Verfasser waren außerdem noch solgende Übersetzun

gen zugegangen, die wir in seinem literarischen Nachlasse auf

gesunden :

4. Ach es wird, kann Deiner an Reiz unwürdig, o Schönster,

Keine die Deinige sein, Keine die Deinige sein.

(Von Geo. Ludw. Sp al ding, Prof. am Verl. Gymnasium;

Herausgeber des Quinctilian, geb. 1762, gest. 181 l. — )

5. Willst Du, Adonis! nur die ähnlich-schönste frei'n,

So wird Dir Keine recht, und Keine für Dich sein!

(Vom Hofr. Iustus Claproth in Göttingen, Verfasser der

^uri«pru6enli« ueuremzlie» ete. , geb. 1728, gest. 1805. —)

6. Darf nur jenes, das Mädchen, das Deiner werth durch

den Reiz ist.

Dein sich nennen, so nennt Keines von Allen sich Dein.

7. Darf nur Iene, die Deiner an Liebreiz würdig erscheinet,

Dein sich nennen, so nennt keines der Mädchen sich Dein.

(Vom Neg.-Rathe Renatus Freih. von Senkenberg,

in Gießen, Verfasser von carinii,» ßr»ec, et Istin», der Sup

plemente zu I^ipenii Libüoinec, juriciic» und der Fortsetzung

von Häberlins Reichsgeschichte. Geb. 1751, gest. 1800. —)

8. O! wenn außer dem Weibe, das Dich durch Reize ver

dienet,

Kein Du nennest die Braut: nennest Du keine die Braut.

(Von einem Ungenannten aus Göttingen.)
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nämlich auch, wie bei Engländer, dem Zwange des Reims un

terworfen. Das ist aber unbillig. Wenn sich die deutsche Sprache

mit der lateinischen hier messen soll, so müssen beide, nach allen

Gesetzen des rechtlichen Zweikampfs, mit gleicher Armatur

auf dem Platze erscheinen, und die deutsche vergäbe sich allerdings

zu viel, wenn sie, bei ihrer eigenrn Wohlbeleibthcit, noch oben

drein ihr Noß mit einem Geläute behängen wollte, das dessen

Bewegungen nothwendig erschweren muß. — Also keine Reime.

Diese können auch, wie mich dünkt, hier um so eher entbehrt

werden, da ja der ganze Ton dieser Zeilen, der nicht verfehlt

werden darf, in einer dem Reime ähnlichen Symmetrie der

Worte besteht.

Sollten sich in unserm Vaterlande Dichter ober Dichterin

nen finden, die durch Auflösung des blydenschen Problems die

bekannten Prätensionen unsrer Muttersprache von Neuem zu

begründen suchen wollten: so werden ja wohl die Herausgeber

9. Wenn einzig, o Phaon, das Weib, Dein würdig an

Schönheit und Liebreiz,

Die Deinige nennen sich darf: darf Keine nennen sich

Dein.

(Vom Iustizrathe Buri in Offenback.)

1». 8'il lÄUt, pour Vou« enormer, »voir lou«. Voz »llr»il»,

Vou« n'zimerel ^«msi«, Von« n'tnmeiol ^»in«i«.

l>. 8,, pour le pl»ir«, il l«ul l'e^ler en »Uriiilz,

?NÄ0n, tu n'»imer«>z, tu u'»imer»z ^2m»i8.

(Von Ungenannten.)
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unfrer Musenalmanache den glücklichsten Versuchen darunter,

über deren Werth zu richten, ihnen, so viel ich ihrer kenne,

Niemand die völlige Competenz absprechen wird, ein Plätz

chen in ihren Annalen einräumen. Viel Raum wird, bei sol

chen Richtern, nicht nöthig sein. Zur Belohnung freilich

habe ich weiter Nichts zu versprechen, als die, die gewöhnlich

von dem Fähigsten nur allein gesucht wird, den Beifall der

Kenner, und das Vergnügen, das mit Auflösung jeder schwie

rigen Aufgabe immer verbunden ist. Es ist ja ohnehin bekannt

genug, daß man zwar für gute Verse am Ende Geld nehmen

kann (das ist sehr billig), daß aber, so lange die Welt steht,

schwerlich noch eine einzige gute Zeile des Geldes wegen ist ge

macht worden. O wenn der Lohn des Augenblicks nicht wäre,

und erst gerechnet werden müßte, wahrlich die Welt würde

stille stehen!

Vl. 1l


